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Über das mitteleuropäische Landschaftsbild um das Jahr 1000 n. chr. können neben archäologischen und pollenanalytischen 
auch historisch-archivalische Untersuchungen Aufschluss geben. Denn einige historische Quellen, deren hauptinhalt ein ganz 
anderer ist, enthalten wertvolle historisch-ökologische Informationen zur Wald- und Vegetationsgeschichte. So auch die „Vita 
bennonis“, die von Norbert, dem zweiten Abt der benediktinerabtei Iburg im nordwestlichen teutoburger Wald, um das 
Jahr 1100 verfasst worden ist. In der „Vita bennonis“ wird beschrieben, dass nach dem ende der Sachsenkriege (804) eine 
befestigungsanlage auf dem Iburger burgberg wüst fiel und sich daraufhin ein dichter Wald mit hohem eichenanteil entwi-
ckeln konnte. Die existenz einer frühmittelalterlichen befestigungsanlage wurde auch archäologisch nachgewiesen (heuer 
und Schlüter 2003). Dass die Sukzession auf dem Iburger burgberg zu einem Wald mit starker eichenbeteiligung führte, ist 
aus vegetationskundlicher Sicht bemerkenswert, weil der Untergrund aus Kreidekalken und das ozeanische Klima der kon-
kurrenzstarken buche optimale Wuchsbedingungen bieten. Folglich wird die Sukzession des Iburger burgberges nicht ohne 
anthropogene beeinflussung z. b. der Diasporenbank und der Standortverhältnisse abgelaufen sein. Aber auch Vieh, das von 
Menschen gewollt oder ungewollt den sich wieder bewaldenden berg beweidete, kann die baumartenzusammensetzung be-
einflusst haben. Ferner belegt die „Vita bennonis“, dass die berge in der Umgebung des Iburger burgberges um das Jahr 1060 
noch von dichten Wäldern bestockt waren. Dies lässt sich unmittelbar mit der archivalischen Überlieferung eines früh- bis 
hochmittelalterlichen bannforstes im bistum Osnabrück in Verbindung bringen, dessen existenz auch durch pollenanalytische 
Untersuchungen bestätigt worden ist.

Schlüsselwörter: Forstgeschichte, historische ökologie, Mittelalter, Sukzession, Vegetationsgeschichte, Waldweide, Fagus 
sylvatica, Quercus

Written historical sources can offer information on the appearance of the central european landscape around AD 1000 and 
thereby amend archaeological and palynological studies. Some historical sources also provide valuable information on for-
est history and vegetation development even if the main topic does not refer to environmental issues. One of these sources 
is the “Vita bennonis”, written around AD 1100 by Norbert, the second abbot of the benedictine abbey of Iburg in the 
northwestern teutoburg Forest (northwest Germany). In the “Vita bennonis”, it is described that after the end of the Saxon 
wars (804) a fortification was deserted upon the Iburg castle hill, and for this reason a dense forest with many oaks (Quercus 
sp.) developed. the existence of an early Medieval fortification was also verified archaeologically (heuer and Schlüter 2003). 
Around AD 1060, a year with heavy mast fruiting in oak occurred. A legal dispute for the right of utilisation began between 
local farmers and bishop benno I of Osnabrück, whereupon the farmers lost the dispute. From the vegetation scientist's point 
of view, it is remarkable that the succession of the Iburg castle hill resulted in an oak-rich forest, since cretaceous limestone 
bedrock and oceanic climate provide optimal growth conditions for the competitive european beech (Fagus sylvatica L.). It 
can be concluded, that the succession did not take place without anthropogenic influence, for instance, on site conditions 
and the propagule bank. Also cattle grazing in the regrowing forest, either intentional or unintentional, potentially had an 
influence on tree species composition. Furthermore, the “Vita bennonis” indicates that the hills in the surroundings of the 
Iburg castle hill were still covered with dense forests around AD 1050. this can be linked to archival records and palynological 
studies verifying the existence of an early and high Medieval forest in the diocese of Osnabrück, which was reserved for the 
sole use of the aristocracy. 

key words: forest grazing, forest history, historical ecology, vegetation history, Medieval landscape, succession, Fagus syl-
vatica, Quercus
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Einleitung

Dass die mitteleuropäische Landschaft seit dem Beginn des Neolithi-
kums vor ca. 7.000 Jahren beständig anthropogen geprägt worden 
ist, kann nach langjähriger vegetations- und landschaftsgeschichtli-
cher Forschungsarbeit als sicher gelten (Burrichter 1952, Pott 1993, 
Küster 1996, 1997, Williams 2000, Kreuz 2008, Szabó 2009). Vom 
Menschen unbeeinflusste Gebiete gibt es praktisch nicht, und die 
scheinbare Existenz einst menschenleerer Landstriche ist eher ein Er-
gebnis fehlender archäologischer Forschung denn fehlender Besied-
lung (Dupouey et al. 2002, Hamerow 2002, Rackham 2006, Szabó 
2009). Dessen ungeachtet wechselten Zeiten starker anthropoge-
ner Landschaftsbeeinflussung mit solchen der Siedlungsdepression 
ab. Dabei ist zu unterscheiden zwischen groß- und kleinräumigen 
Entwicklungen. Ein großräumiger Rückgang der anthropogenen 
Landschaftsbeeinflussung fand beispielsweise zur Zeit der Völker-
wanderung statt, während kleinräumige Rückgänge zu allen Zeiten 
vorkamen, z. B. beim Wüstfallen von Siedlungen (Kremser 1990, 
Pott 1993, Barth 2002). In beiden Fällen entstand eine „Sekun-
därwildnis“, die nicht direkt mit der „Primärwildnis“ in vorneoli-
thischer Zeit in Verbindung stand (Szabó 2009). Darüber, wie die 
(Sekundär-)Sukzession hin zur Sekundärwildnis ablief und wie sich 
das Landschaftsbild wandelte, können neben archäologischen und 
pollenanalytischen auch historisch-archivalische Untersuchungen 
Aufschluss geben (Arnold 2008). Glücklicherweise enthalten einige 
historische Quellen, deren Hauptinhalt ein ganz anderer ist, wertvolle 
historisch-ökologische Informationen zur Wald- und Vegetationsge-
schichte (Sheail 1980, Szabó 2002, 2009). Zu diesen Quellen gehört 
die „Vita Bennonis“, die von Norbert, dem zweiten Abt der Bene-
diktinerabtei Iburg im nordwestlichen Teutoburger Wald, um das 
Jahr 1100 verfasst worden ist. Diese hochmittelalterliche Bischofsvi-
ta soll nachfolgend wald- und vegetationsgeschichtlich ausgewertet 
und diskutiert werden. Neben Informationen zu einer kleinräumi-
gen Sukzession, die ungefähr zwischen den Jahren 800 und 1050 
auf dem heutigen Bad Iburger Schlossberg ablief, enthält die „Vita 
Bennonis“ auch Angaben, die sich mit anderen historischen Quellen 
sowie pollenanalytischen Forschungsergebnissen verschneiden und 
somit in einen großräumigen waldgeschichtlichen Zusammenhang 
eingliedern lassen. Darüber hinaus ist die „Vita Bennonis“ besonders 
wertvoll, weil sie Informationen zum Waldzustand vor dem Beginn 
der mittelalterlichen Waldverwüstung enthält und auch historische 
Waldnutzungsformen und -rechte beschreibt.

Quellenkritik der Vita Bennonis

Werden mittelalterliche Quellen zur Landschaftsgeschichte interpre-
tiert, so ist Quellenkritik unabdingbar: Es muss klargestellt werden, 
unter welchen Umständen und für welchen Zweck das Dokument 
geschaffen worden ist (Rackham 2003, Szabó 2002, 2009). Dies soll 
nachfolgend für die „Vita Bennonis“ geschehen.

Die „Vita Bennonis“ gilt als eines der kostbarsten und lebendig-
sten Zeugnisse des frühen Mittelalters (Wattenbach und Holtzmann 
1948). Sie beschreibt hauptsächlich das Leben und Wirken Bischof 
Bennos II. von Osnabrück (Amtszeit 1068-1088), bezieht sich aber 
auch auf seinen Vorgänger Benno I. (Amtszeit 1052-1068). Das Werk 
wurde zwischen 1090 und 1100 von Norbert (1085 ordiniert, 1117 
gestorben), dem zweiten Abt der Iburger Benediktinerabtei, verfasst. 
Norbert kam es in seinem Werk darauf an, Benno II. nicht mehr als 
recht zu verherrlichen, er wollte ihn nicht „durch Worte zu einem 
Heiligen machen“. Denn gerade bei einer ungefärbten Darstellung 
erhoffte sich Norbert, dass umso eifriger für den Verstorbenen gebetet 
wird. Die „Vita Bennonis“ zeichnet sich also durch das Streben nach 
Objektivität und einen bewussten Verzicht auf Schönfärberei aus, 

was im Vergleich zu anderen mittelalterlichen Bibliographien etwas 
sehr Außergewöhnliches ist (Kallfelz 1973). Nach Möser (1780) hat 
die Vita Bennonis „das vollständige Gepräge der Wahrheit an sich“. 
Schriftliche Quellen benutzte Norbert nach seinen eigenen Worten 
nur für die ältere Geschichte des Iburger Burgberges, während er sich 
für die jüngere Vergangenheit ausdrücklich auf mündliche Berichte 
derer beruft, „die es noch selbst erlebt haben“ (Kallfelz 1973). Der la-
teinische Originaltext Norberts liegt unverfälscht vor (Kallfelz 1973) 
und wurde von Kallfelz (1973) ins Deutsche übersetzt.

Der Iburger Burg- bzw. Schlossberg 

Der Iburger Burgberg (52°9’29’’ N, 8°2’31’’ O), auf den sich Nor-
bert bezieht, liegt im nordwestlichen Teutoburger Wald, der in die-
sem Bereich auch als Osnabrücker Osning bezeichnet wird, inmitten 
der heutigen Stadt Bad Iburg. Heute wird dieser Berg mit der darauf 
befindlichen Doppelanlage aus Benediktinerabtei und fürstbischöf-
lichem Residenzschloss (Abbildung 1) als „Schlossberg“ bezeichnet, 
für die Zeit des Mittelalters ist die Bezeichnung „Burgberg“ jedoch 
passender. Der Iburger Schlossberg erreicht eine Höhe von 145 m 
ü. NN und ist charakterisiert durch steile Nord-, West- und Südhän-
ge, auf der flacheren Ostabdachung befindet sich die Altstadt von 
Bad Iburg (Abbildung 2). Das heutige 205 m lange und 85 m breite 
Burgplateau ist erst ab dem 11./12. Jahrhundert durch den Abtrag 
des ursprünglich schmalen Kamms des Bergrückens und durch seit-
liche Aufschüttungen entstanden (Heuer und Schlüter 2003). Der 
geologische Untergrund besteht aus Wechselfolgen oberkreidezeit-
licher Kalksteinbänke und Mergellagen, „Pläner“ genannt (Grebing 
2002). Da die hangenden und liegenden Schichten weniger wider-
standsfähiger waren, wurde der Iburger Schlossberg im Laufe der 
Jahrmillionen freierodiert. Aufgrund der strategisch hervorragenden 
Lage an einem Pass über den Teutoburger Wald war der Iburger 
Burgberg schon in früher Zeit befestigt (Heuer und Schlüter 2003). 
Der nordwestliche Teutoburger Wald gehört der ozeanisch-suboze-
anischen Klimaregion der kühl-gemäßigten Klimazone an, für die 
besonders die relative Wintermilde und die durchschnittliche ganz-
jährige Humidität kennzeichnend sind (Mölder et al. 2009).

Aussagen in der Vita Bennonis zur Wald- 
und Vegetationsgeschichte

„Dass unser Berg in alter Zeit aufs stärkste befestigt und mit vor-
trefflichen Wohnstätten bebaut war, geht aus vielen Anzeichen deut-
lich hervor. Noch heute umgibt ihn ein dreifacher Wall, und täglich 
kommt unterirdisches Gemäuer zu Vorschein.“ Mit diesen Worten 
beginnt Norberts Beschreibung der Geschichte des Iburger Burgber-
ges. Nachfolgend stellt Norbert heraus, dass die Iburg eine wichtige 
Rolle in den Sachsenkriegen (772-804) spielte und aufgrund ihrer 
günstigen Lage von herausragender strategischer Bedeutung war. 
Sachsenfürst Widukind selber soll von der Iburg aus den Franken 
unter Karl dem Großen zahlreiche Gefechte geliefert haben. Nach-
dem die Sachsen im Jahre 804 endgültig von den Franken unter-
worfen worden waren, „erging ein kaiserliches Dekret, Kirchen zu 
bauen, Burgen einzureißen, die Waffen niederzulegen und Fehden 
zu beenden. Es steht fest, dass damals neben andern Burgen, die weit 
und breit niedergerissen wurden, auch unser Berg in eine Einöde 
[„in solitudinem“] verwandelt wurde“. Nachdem jedoch lange Zeit 
verstrichen war und allenthalben die Waffen ruhten, „erzeugte die 
lange Friedenszeit Übermut. Nicht nur die Großen und Mächtigen 
bekamen Lust, die Ruhe zu stören und Streit und Aufruhr zu entfes-
seln, auch die Nichtadligen und Bauern bewaffneten sich gegen ihre 
Herren und wurden, wie es ihre Art ist, begierig nach Neuem.
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So erschien der Bischof in Begleitung seines Dissener Vogtes Megin-
bald vor Ort. Der Vogt „stieg sogleich aufs Pferd, nahm einige orts-
kundige Männer an seine Seite und ritt an der Spitze einer großen 
Volksmenge in Gegenwart des Bischofs allen voran um den Berg. 
Das ganze Landstück, das er durch den Umritt bezeichnete, erklärte 
er durch eigenhändigen Schwur für dauernden Besitz des Bischofs 
und seiner Nachfolger. Zugleich bestimmte er, dass es für immer sein 
und heißen solle, was hierzulande im Volksmund ‚Sunder’ genannt 
wird, ‚Sunder’ deshalb, weil es für den privaten Gebrauch einzelner 
‚ausgesondert’ ist und aus der Nutznießung durch die Allgemein-
heit ausscheidet [siehe dazu auch Hesmer und Schröder 1963]. Bei 
dieser Gelegenheit sah der Bischof die reizvolle Lage des Berges und 
machte sich an den Fundamenten ein Bild von der Stärke der einsti-
gen Mauern. Daraufhin ließ er die Wälder abschlagen und den Berg 
roden [„sucissis silvis et arbustis erutis“]. So machte er den Berg, der 
ja auch seinen berühmten alten Namen [Iburg] noch bewahrt hatte, 
wieder bewohnbar.“ Benno II. schließlich gründete im Jahre 1080 
das Kloster Iburg, dem eine (Flucht-)Burg als bischöfliche Residenz 
angegliedert war.

Diskussion

Vergleicht man Norberts Ausführungen mit archäologischen Be-
funden, so bestätigen diese die Existenz einer frühmittelalterlichen 
Burganlage, die älter ist als die Bauten Bennos I. und Bennos II. 
Allerdings wird es sich bei dieser Anlage vermutlich nicht um eine 
sächsische Fluchtburg aus dem 8. Jahrhundert gehandelt haben, da-
für wäre die auf dem Burgberg verfügbare Fläche von ca. 1 ha zu 
gering gewesen. Vielmehr gehörte die ältere Iburg wahrscheinlich zu 
den Kleinburgen des 9./10. Jahrhunderts, von denen viele im Zuge 
der Durchsetzung der Grafschaftsverfassung in Sachsen von den Ka-
rolingern gegründet worden sind. Die archäologische Einordnung 
der frühmittelalterlichen Iburg ist jedoch äußerst schwierig, da durch 
die Umgestaltung des Burgberges und die rege Bautätigkeit ab der 
Mitte des 11. Jahrhunderts die meisten Spuren dieser Anlage zerstört 
worden sind (Schlüter 1980, Heuer und Schlüter 2003).

Abb. 1. „Iburg von der eichholzhütte“, Stahlstich von L. richter nach einer Zeich-
nung von L. rohbock, um 1850. blick von Nordosten auf den Flecken Iburg (bild-
mitte links) und den Iburger Schlossberg (bildmitte rechts). Im Vordergrund ein 
Niederwaldschlag mit einem eichenüberhälter. besondere beachtung verdienen das 
freierodierte Grundgestein links im bild und die weitgehend bloß liegenden Wurzel-
ansätze der eiche.
"Iburg as seen from the Eichholz cabin", steel engraving by L. Richter after a drawing by L. 
Rohbock, around 1850. View from the Northeast showing the borough of Iburg (centre left) and 
the Iburg castle hill (centre right). In the foreground, there is a coppice with a sole oak tree. The 
roots of the oak and partly the bedrock are exposed by erosion.

Abb. 2. Iburg und seine Umgebung im Jahre 1847, Ausschnitt aus dem blatt Iburg 
(Nr. 59) der Gaußschen Landesaufnahme. Quelle: Auszug aus den Geobasisdaten 
der Niedersächsischen Vermessungs- und Katasterverwaltung.
Iburg and surroundings in the year 1847, map section from the Gaussian survey of the state 
of Hanover (map sheet No 59 “Iburg”). Source: Excerpt from the basic geo-data of the survey 
administration of Lower Saxony.

„Cum igitur anno quodam tempo-
rum proventus regionem istam cum 
caeteris rebus, tum etiam glandium* 
ubertate replesset, et iam mons iste 
ex antiquissimo situ similis fuisset 
circumstantibus densitate silvarum, 
circummanentes rustici, quos hic 
commarchiones appellant, porcos 
suos huc immittere glandesque sac-
cis asportare et rem episcopi pro-
priam communi usui mancipare 
coeperunt.“ 

* Die Übersetzung von glans kann hier nur 

„eichel“ sein. Zwar werden auch andere 

Großfrüchte als glans bezeichnet (z. b. Dat-

tel, Kastanie und Walnuss), diese sind je-

doch weiter südlich verbreitet. bucheckern 

sind glans fagea, aber nur mit Attribut. Die 

eichelmast ist pastio glandium (Frisch 1741, 

Georges 1913).

Eines Jahres bescherte nun 
die Gunst der Witterung 
dieser Gegend eine beson-
ders reiche Ernte wie an 
allen Früchten so auch an 
Eicheln. Unser Berg war 
damals infolge der langen 
Verwilderung [wörtlich: 
infolge der uralten Ruhe] 
genauso wie die Berge in 
der Umgebung von dich-
ten Wäldern bestanden, 
und daher begannen die 
benachbarten Bauern, 
die man hier Markgenos-
sen nennt, ihre Schweine 
hierher zu treiben und die 
Eicheln sackweise davon-
zutragen. So nahmen sie 
das Eigentum des Bischofs 
für ihren eigenen gemeinen 
Nutzen in Anspruch“.

In dieser Zeit, um 1060, gehörte das Gelände des nun wüsten 
Iburger Burgberges zum Meyerhof Dissen, der dem Bischof von Os-
nabrück unterstellt war. Einzig ein Zehntspeicher befand sich auf 
dem Berg. Als der bischöfliche Verwalter dem Treiben der Bauern 
Einhalt gebieten wollte, widersetzten diese sich und zwangen ihn 
zur Flucht nach Osnabrück, wo zu jener Zeit Benno I. Bischof war. 
Dieser verzichtete auf Waffengewalt und verhängte den Kirchenbann 
über die Kirchenräuber. „Zugleich bedrohte er sie mit der Exkom-
munikation, wenn sie nicht innerhalb einer bestimmten Frist vor 
dem kirchlichen Gericht Genüge leisteten. Die Bauern dagegen 
erklärten, sie wollten ihren Anspruch durch Eid verteidigen nach 
des Landes gemeinem Recht.“ Benno I. erkannte den Anspruch 
der Bauern jedoch weiterhin nicht an und erklärte, dass vielmehr 
er bei einem so lange Zeit hindurch unangefochten innegehabten 
Besitz das Recht habe, sich durch Eid seines Vogtes zu verteidigen.  
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Nach dem Wüstfallen der älteren Iburg konnte sich, wie aus Nor-
berts Ausführungen deutlich wird, ein dichter Wald mit offensicht-
lich hohem Eichenanteil entwickeln. Dies ist aus vegetationskund-
licher Sicht bemerkenswert, weil der Iburger Burgberg aufgrund 
seines Untergrundes aus Plänerkalken und des ozeanischen Klimas 
einen optimalen Buchenstandort darstellt. Auch die steil abfallenden 
Flanken des Berges sprechen nicht gegen eine Dominanz der Bu-
che: Auf vergleichbaren Standorten, z. B. im 3 km östlich gelegenen 
Naturwald „Großer Freeden“, ist die Buche sehr konkurrenzstark, 
trotz jahrhundertelanger Niederwald- und Kahlschlagwirtschaft, die 
zur Abschwemmung der Bodenkrume führte und so den Skelettan-
teil sowie die Neigung zur Sommertrockenheit erhöhte (Burrichter 
1953, Pott 1981, Mölder et al. 2009) (Abbildung 1). Es kann als 
sicher gelten, dass sowohl die ursprüngliche als auch die heutige po-
tenzielle natürliche Vegetation des Osnabrücker Osnings aus reinen 
oder fast reinen Buchenwäldern bestehen, dies gilt sowohl für die Plä-
nerkalk- als auch für die Osningsandsteinkette des Teutoburger Wal-
des (Hesmer und Schroeder 1963, Schroeder 1963, Pollmann 2000). 
Zudem fand die Expansion der Buche, die im nordwestdeutschen 
Raum mit der Ausbreitung des Wanderfeldbaus einherging (Küster 
1996, 1997, Bolte et al. 2007), in der Zeit ihren Höhepunkt, als 
der Iburger Burgberg „in solitudinem“ lag. So wiesen palynologische 
Untersuchungen in den  Mooren „Speller Dose“ und „Vinter Moor“ 
sowie im Erdfallsee „Großes Heiliges Meer“, diese Gebiete liegen 35 
bis 45 km nordwestlich des Iburger Burgberges, eine Buchenkul-
mination zurzeit der Wende von der Sachsenzeit zum Frühmittel-
alter nach (Barth 2002, Kramm 1978). Ferner bieten insbesondere 
Flächen, auf denen eine Sekundärsukzession stattfindet kann – wie 
der Iburger Burgberg – ideale Voraussetzungen für die Ansiedlung 
der Buche. Hierbei trägt vor allem das menschliche Nichtstun, in 
diesem Fall das dauerhafte Brachfallen ehemaliger Nutzflächen, zur 
Ausbreitung der Buche bei (Küster 1996, 1997, Bolte et al. 2007). 
Zusammenfassend stellt sich nun die Frage, warum am Ende der im 
Höchstfall 250 Jahre währenden Sukzession des Iburger Burgberges 
kein reiner Buchenwald stand.

Es wird deutlich, dass die Sukzession auf dem Iburger Burgberg 
wohl nicht ohne anthropogene Beeinflussung abgelaufen ist. So hat 
unter Umständen die Besiedlungs- und Landnutzungsintensität zur 
Zeit der älteren Iburg Auswirkungen auf die Diasporenbank sowie 
die Standortsverhältnisse und somit auf die Initialphase der Wie-
derbewaldung gehabt (Rüther 2005, Dölle und Schmidt 2009 im 
Druck). Auch die Länge der Zeitspanne, in der die Sukzession ablief, 
kann sich auf die Baumartenzusammensetzung ausgewirkt haben. 
Zur Zeit Bennos I. stockten möglicherweise noch Eichen aus der 
Zeit der älteren Iburg auf dem Burgberg, die ehemals anthropogen 
gefördert worden waren. Eventuell war die Zeitspanne auch zu kurz, 
als dass die Buche zur Dominanz kommen konnte (Schmidt 2002, 
Juřičková und Kučera 2005, Mölder et al. 2009), oder eine Holz-
nutzung im noch jungen Wald hat die Buche zurückgedrängt (Pott 
1981). Darüber hinaus kann auch Vieh, das von Menschen gewollt 
oder ungewollt den sich wieder bewaldenden Berg beweidete, die 
Baumartenzusammensetzung beeinflusst haben. Eine mäßige Bewei-
dung ist für junge Eichen weniger schädlich als für andere Baumarten 
und fördert deren Etablierung sogar, wenn sie unregelmäßig statt-
findet und konkurrierende Kräuter zurückdrängt (Rackham 2003, 
Reif und Gärtner 2007, Kreuz 2008). Die Waldweide kann also eine 
Ursache für den hohen Eichenanteil gewesen sein, der die Markge-
nossen mit ihren Schweinen auf den Iburger Burgberg lockte.

Norbert schreibt, dass die Markgenossen aus der Nachbarschaft 
kamen, sodass es sich wohl um Bauern aus den ca. 2 km entfernten 
Ortschaften Glane und Ostenfelde handelte, die 1088 erstmal ur-
kundlich erwähnt wurden (Spannhoff 2008). Obwohl die „Vita Ben-
nonis“ als der älteste schriftliche Hinweis auf Markgenossenschaften 
in Nordwestdeutschland gilt (Hesmer und Schroeder 1963), kann es 
als sicher gelten, dass die Ursprünge der Markgenossenschaften weit 

in die sächsisch-heidnische Zeit zurückreichen. Nach der Landnah-
me durch die Altsachsen im 5. Jahrhundert (Engel 1968, Barth 2002) 
wurde jedem selbstständigen Glied einer einzelnen Niederlassung ein 
Anteil am Grundbesitz übereignet, das unverteilte Land kam in das 
Gesamteigentum aller. Die dort zur Nutzung Berechtigten wurden 
zu Markgenossen, ihre Gesamtheit zu Markgenossenschaften. Im 
Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich im Fürstbistum Osnabrück 
ein spezielles, vielgestaltiges Markenrecht, das teilweise erst ab dem 
17. Jahrhundert in Form von Markordnungen schriftlich festgehal-
ten wurde. Die Markgenossen legten ihre Rechtsgrundsätze größten-
teils eigenständig ohne landesherrliche Einmischung fest und regel-
ten Streitigkeiten in öffentlicher Versammlung (Möser 1780, Löw 
1828, Hesmer und Schroeder 1963, Welker 1998, Kremser 1990, 
Spannhoff 2008). Wenn Norbert anführt, dass die Markgenossen 
ihren Anspruch auf die Nutzung des Iburger Burgberges „nach des 
Landes gemeinem Recht“ verteidigen wollten, meint er wohl das 
Markenrecht. Allerdings erhob auch Benno I. einen Rechtsanspruch 
auf die alleinige Nutzung des Iburger Burgberges, den er durchsetzen 
konnte, weil der Eidschwur eines hochgestellten Mannes, wie es der 
bischöfliche Vogt war, damals dem Eid der Bauern vorgezogen wur-
de (Schonlau 1978). Doch worin lag der Rechtsanspruch Bennos I. 
begründet?

Aus Norberts Ausführungen wird deutlich, dass die Berge in der 
Umgebung des Iburger Burgberges wie der Burgberg selber um das 
Jahr 1050 noch von dichten Wäldern bestockt waren. Dies lässt sich 
unmittelbar mit der archivalischen Überlieferung eines früh- bis hoch-
mittelalterlichen Forstbannes im Bistum Osnabrück in Verbindung 
bringen. Der Osnabrücker Osning – und damit auch der Iburger 
Burgberg – war Teil eines von Siedlungsgründungen weitgehend aus-
genommenen Bannforstes, der unter Karl dem Großen und Bischof 
Wiho von Osnabrück erstmals für das Jahr 804 beurkundet ist – wo-
bei diese erste Urkunde aber höchstwahrscheinlich gefälscht ist. Das 
Gebiet jedoch, auf das sich der Inhalt der Urkunde bezieht, der bi-
schöfliche und landesherrliche Waldbesitz, ist durch weitere, unzwei-
felhafte Belege der Bannerneuerung unter Otto I. (965), Heinrich II. 
(1002, 1023), Konrad II. (1028) und Heinrich IV. (1057) verifiziert 
(Möser 1780, Meyer 1850, Tangl 1909, Philippi 1909, Barth 2002). 
Bemerkenswert ist, dass nur die älteste, offenbar gefälschte Urkunde 
ein Rodungsverbot im Bannforst einschließt, was auf eine tatsäch-
lich vorhandene, echte Urkunde aus karolingischer Zeit hinweist. 
Die späteren Nachkommen haben auf ein Rodungsverbot offenbar 
keinerlei Wert mehr gelegt: Sie hätten also auch keine Veranlassung 
gehabt, den betreffenden Passus ihrerseits in eine Fälschung selbst-
ständig einzuarbeiten (Philippi 1909). In der Landgüterverordnung 
Karls des Großen (ca. 795) hingegen wurde festgelegt, „dass unsere 
Wälder und Forsten gut behütet werden und wo ein Platz zum Roden 
ist, gerodet werden (…). Wo aber Wälder sein müssen, da sollen sie 
[die Beamten] nicht zulassen, dass sie zu sehr behauen und verwüstet 
werden“ (Schneider 1968, Kremser 1990). Möser (1780) zog sogar 
eine direkte Verbindung zwischen dem mittelalterlichen Forstbann 
und einem potenziellen, älteren Forstbann in sächsisch-heidnischer 
Zeit: „Ohne Zweifel hatte dieser Wald schon vor dem Christentum 
unter dem gleichen Schutze gestanden, den entweder ein heidnischer 
Priester oder aber ein erwählter Obmann gehandhabet hatte, weil 
sich Wild und Wald ohne eine solche Anstalt wohl nicht erhalten 
konnten.“ Dies schrieb Möser wahrscheinlich unter dem Eindruck 
der im späten 18. Jahrhundert allgegenwärtigen Waldzerstörung, die 
daraus resultierte, dass der Wald jahrhundertelang eben keinen genü-
genden Schutz erfahren hatte.

Nicht nur Norberts Ausführungen bestätigen die Existenz eines 
Bannforstes im Bistum Osnabrück, sondern auch die pollenanaly-
tischen Untersuchen im Großen Heiligen Meer, das an der Nord-/
Nordwest-Grenze des Bannforstes lag: Durch einen Baumpollen-
Anteil von 70 % und einen vergleichsweise geringen Anteil sied-
lungs- und ackerbauzeigender Pollentypen kommt eine Kontinuität 
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des frühmittelalterlichen Waldbestandes zum Ausdruck. Die hoch-
mittelalterliche Rodungsphase und die Siedlungsausweitung ab dem 
11. Jahrhundert führten dann jedoch zu einem markanten Abfall des 
Baum- und insbesondere des Buchenpollen-Anteils. In diese Zeit 
fällt auch die Gründung des Klosters Iburg. Gleichzeitig steigt der 
Anteil von Pollentypen, die auf Siedlungen, Ackerbau, Hudewirt-
schaft sowie Pionier- und Lichtgehölze hinweisen (Barth 2002). In 
den Bannforsten werden, oft unkontrolliert, immer mehr Nutzungs-
rechte gewährt, die mittelalterliche und frühneuzeitliche Waldver-
wüstung beginnt (Burrichter 1952, Hesmer u. Schroeder 1963, En-
gel 1968, Kremser 1990, Kloweit-Herrmann und Zietz 2005).
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